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Kritik – „Randy Crawford &
Joe Sample“im Konzert-
haus
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Fazit:
Stück Koen Tachelet hat bereits
Joseph Roths „Hiob“ mit viel Er-
folg für das Volkstheater dra-
matisiert. In einem Hotel im pol-
nischen Irgendwo siechen die
Vertreter der k.u.k.-Gesellschaft
nach dem Ersten Weltkrieg ihrer
Entsorgung entgegen. Der Text
ist eine österreichische Erstauf-
führung, die Uraufführung fand
2010 in den Münchner Kam-
merspielen statt.

Ein unverbesserlicher Optimist
Er saß am Klavier und sang. Unter Dollfuß,
in Buchenwald, in New York und ab 1947
wieder in Wien. „Schnucki, ach Schnucki“,
„Schön ist so ein Ringelspiel“ ...
Hermann Leopoldi (1888 – 1959) macht es
einem nicht einfach, ihm nahe zu kommen.

. ..............................................................

VON PETER PISA

Eine Träne fehlt. Denn er
war in Dachau und in
Buchenwald, gemein-

sam mit seinem Liedtexter
Fritz Löhner-Beda und Fritz
Grünbaum; die beiden über-
lebten nicht. Hermann Leo-
poldi wurde von Frau und
Schwiegereltern freigekauft
und durfte nach New York.

Den Bruder konnte er vor
der Gestapo nicht retten.

Ein Schrei fehlt. Er kehrte
nach dem Krieg heim und
ließ sich dort, wo er als Jude
in den Viehwaggon Richtung
KZ gesteckt wurde, als „typi-
schen Wiener“ feiern ...

Dieser Tage erscheint sei-
ne Biografie. Sie trägt den
richtigen Namen und den
Künstlernamen im Titel:
„Hermann Leopoldi Hersch
Kohn“.

Sohn Ronald (die Mutter
war Leopoldis Gesangspart-
nerin Helly Möslein) hatte
den Nachlass der Wienbibli-
othek im Rathaus geschenkt,
und dort haben der Kunst-
historiker Georg Traska und

Hermann Leopoldi

der Historiker Christoph
Lind jahrelang gesucht: den
Klavierhumoristen, den ha-
ben sie sofort gefunden. Eine
großartige CD mit seltenen
Aufnahmen liegt dem Buch
bei. André Heller nannte Le-
opoldi kürzlich den „Wiener
Fats Waller“.

Der Mensch aber ließ sich
viel schwieriger fassen: Er
war extrem schreibfaul. Es
gibt kaum Briefe von ihm.

Die Biografie bewegt sich
deshalb entlang der Lieder,
die er komponiert und am
Klavier vortragen hat.

KURIER: Wo ist die Träne?
Nicht einmal in Ihrem Buch
ist sie zu finden.
Georg Traska: Hermann Leo-
poldi hat sie geschluckt. Er
war, wie er gesungen hat, ein
„unverbesserlicher Opti-
mist“. Man muss seine Me-
moiren zwischen den Zeilen
lesen und auf die Pausen
achten, um schmerzvolle
Momente zu spüren.

Die Memoiren, kurz nach
dem Krieg entstanden, sind
nie gedruckt worden. Was
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Georg Traska,
Christoph
Lind:„Hermann
Leopoldi Hersch
Kohn“ Mandel-
baum Verlag.
Mit Musik-CD.
24,90 Euro.

schrieb er denn übers KZ?
Selbst da hebt er die weni-

gen Momente menschlichen
Verhaltens vonseiten der
Wachmannschaften hervor
und ist äußerst sparsam hin-
sichtlich der Gräuel, die er
erlebte. Doch ist es ihm auch
dort tatsächlich gelungen,
seine Kameraden zu unter-
halten und aufzuheitern.
Komik und Humor waren
noch im KZ sehr gefragt –
vielleicht waren sie dort so-
gar noch ein weit teureres
Kulturgut als unter zivilisier-
ten Lebensverhältnissen!

Und nach dem Krieg hat er
geschwiegen.

Er teilte dieses Schweigen
mit fast allen Holocaust-
Überlebenden und jüdi-
schen Remigranten bis weit
in die 1970-er und 80-er Jah-
re. Dieses Schweigen – und
damit auch ein Hinunter-
würgen der Tränen, die Sie
vermissen – ist immer noch
schwer zu begreifen. Es war
ein seltsames Gemisch aus
ganz verschiedenen Moti-
ven: Traumatisierung; eine
Angst, das Zusammenleben
in der österreichischen Ge-
sellschaft und mit all den
darin unbehelligt gebliebe-
nen ehemaligen Nationalso-
zialisten und der Heerschar
der Mitläufer zu gefährden;
und dann gab es auch die
„Schuldgefühle der Überle-
benden“, das „Warum ich
und nicht die anderen“.

Zuerst stand er dem „Roten
Wien“ nah, dann ließ er sich
in die Propaganda des Stän-
destaates einspannen: War
Hermann Leopoldi ein Op-
portunist?

Er war ein echter Populär-
musiker, der sich gerne an

ein Massenpublikum wen-
dete. Er war also gewiss kein
politisch strenger und kriti-
scher Avantgardist. Aller-
dings sollte man mit dem Be-
griff Opportunist vorsichtig
sein. Für die Juden, die nach
1933 blieben, war der Stän-
destaat schlicht eine Le-
bensversicherung gegen-
über dem NS-System. Und
wenn Leopoldi in Buchen-
wald sang, dann lag darin
wahrlich kein Fünkchen Op-
portunist. Die Auftritte wa-
ren gefährlich. Der Buchen-
wälder Marsch, den Leopol-
di gemeinsam mit Fritz Löh-
ner-Beda schuf, entstand

zwar aufgrund eines von La-
gerführer Arthur Rödl ausge-
setzten Wettbewerbes für
ein Lagerlied.

Zitat: „Wir wollen trotz-
dem ja zum Leben sagen,
denn einmal kommt der Tag,
da sind wir frei ...

Das war in seiner Ambiva-
lent so gewagt, dass auch
hier jeder Kollaborations-
vorwurf absurd wäre und
auch nach 1945 niemals ge-
äußert wurde. Im Gegenteil,
dieser Marsch wurde von
den KZ-Häftlingen als revo-
lutionäres Freiheitslied ver-
standen.

– 19. März um 19:30 Uhr:
Eröffnung der Ausstellung:
„Die Drei Wien des Her-
mann Leopoldi“ Ort: Wap-
pensaal Rathaus/Ausstel-
lungskabinett Wienbiblio-
thek. Gesang: Cornelius
Obonya und Bela Koreny.
Bis 4. Oktober.
– 19. April, ab 18:30 Uhr:
Eröffnung des Wienerlied
Festivals „wean hean 2012“
und Vorstellung des Buchs
„Hermann Leopoldi Hersch
Kohn. Eine Biografie“ von
Traska und Lind. Ort: Jüdi-
sches Museum,

– 24. April, 19:00 Uhr:
Buchpräsentation „Her-
mann Leopoldi Hersch
Kohn. Eine Biografie“ mit
den Autoren sowie Leopol-
dis Sohn Ronald. Ort:
Wienbibliothek im Rat-
haus, Lesesaal, Eingang
Lichtenfelsgasse 2.
– 26. April, 19:30: Hermann
Leopoldi: Wien–Buchen-
wald–Wien. „Sagen’s Herr
Kohn, wann kommen’s
z’rück?“ Mit Andrea Eckert,
Cornelius Obonya, Heinz
Zednik, Ernst Stankovski.
Ort: Wiener Konzerthaus.
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V E R A N S T A L T U N G E N

Mit Söhnchen Ronald, 1955: Hermann Leopoldi war damals 67


